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Dienste – gequetscht und verzogen
Zu „Manierismen“ in der Architektur um 1300

Sascha Köhl

Die Säule war im Mittelalter zeichenhafte Ga-
rantin für Ordnung und Stabilität. Sie konnte 
daher ornamental bereichert werden, dazu ge-
streckt oder gestaucht, nicht aber geknickt oder 
verbogen. Und doch gab es sie, die demonstrativ 
deformierten Säulen, worauf Matthias Unter-
mann vor zehn Jahren aufmerksam machte.1 
Gleich mehrere davon findet man am  Wormser 
Dom: Hier wurden Säulen geknickt, etwa jene, 
die den Baldachin über dem nördlichen Haupt-
portal tragen; hier wurden Säulen auch verbogen, 
etwa jene Dienste, die von der großen, präch-
tigen Rose des Westchors zur Seite gedrängt 
wurden. Dabei dürfte es sich gerade bei den 
geknickten Baldachinsäulen kaum um einfache 
Späße der Bauleute gehandelt haben. Immer hin 
diente der Baldachin als Auszeichnung einer In-
schrift, welche die vom König verliehenen kom-
munalen Privilegien dauerhaft verkünden sollte. 
Daher wäre, so Untermann, über einen Zusam-
menhang zwischen architektonischer und recht-
licher Ordnung nachzudenken: „Die geknickten 
Säulen des Baldachins könnten augenscheinlich 
machen, dass der König nicht an alte Rechte 
gebunden war, sondern neue Normen setzen 

konnte.“2 Gleichwohl seien, auch das gibt er 
zu bedenken, normabweichende Bauformen in 
der oberrheinischen Romanik so weit verbreitet, 
dass sie fast als kanonischer Bestandteil einer an-
spruchsvollen Architektur erscheinen  könnten.3

In der Gotik sind geknickte und gebogene 
Säulen dagegen eine Rarität.4 Eine Ursache 

1 Untermann 2011.
2 Untermann 2011, S. 378.
3 Untermann 2011, S. 391.
4 Zu den wenigen Beispielen für geknickte und ge-

bogene Säulen aus der Zeit um 1300 am Oberrhein 
gehören etwa jene Säulchen, welche die Schulter-
bogen portale der Dominikanerkirche in Colmar und 
der Liebfrauenkirche in Rufach rahmen; siehe die Ab-
bildungen bei Recht 1974, Taf. 28. 1 Worms, Dom, Südportal, westliches Gewände.
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hierfür dürfte der Bedeutungswandel der Säule 
sein. Zwar besitzen reich gegliederte Bauten des 
13. Jahrhunderts wie das Langhaus des Straß-
burger Münsters eine bis dahin ungekannte 
Vielzahl an Säulen, doch verlor die Säule gerade 
durch die Einbindung in ein vielteiliges Gliede-
rungssystem, die mit einer oft extremen Über-
längung ihrer Proportionen einherging, viel von 
ihrem Eigenwert. Am Grabmal des Straßburger 

Bischofs Konrad von Lichtenberg († 1299) zum 
Beispiel tragen nicht mehr einzelne vollwertige 
Säulen den Baldachin, sondern gleich mehrere 
gebündelte, bis zur Unkenntlichkeit ausgemer-
gelte Säulchen.5 Sie wirken derart feingliedrig, ja 

2 Worms, Dom, Nikolauskapelle, Innenansicht nach Nordosten. Aufnahme von etwa 1895 (vor dem weitge-
henden Abbruch und Wiederaufbau ab 1919).

5 Recht 1974, S. 225–227.



153

Dienste – gequetscht und verzogen

Manierismus und Manierismen

Der Verzicht auf traditionelle Würdeformeln, 
das Ausreizen oder Aushebeln tektonischer Re-
geln, die gleichsam negative Neufassung kon-
ventioneller Gliederungssysteme: All dies zeugt 
von einem neuartig freien Umgang mit den 
Formen und Regeln gotischer Baukunst, der in 
der Forschung mehrfach schon als „gotischer 
Manierismus“ zu fassen versucht wurde.10 Das 
verbindet diese Architektur mit den ebenfalls 
als „manieristisch“ charakterisierten Bauten der 
oberrheinischen Spätromanik.11 Dabei ist der 
,„Manierismus“ kein unproblematischer Begriff, 
ist doch schon seine Eignung als Epochen-
bezeichnung für seinen primären Geltungsbe-
reich, die Kunst des 16. Jahrhunderts, umstrit-
ten.12 Dass er dennoch seit seiner Etablierung 
nach 1920 ebenso rasch wie nachhaltig Verbrei-
tung gefunden hat, dürfte nicht zuletzt darin 
begründet liegen, dass er universelle Prinzipien 
der künstlerischen Praxis erfasst: das kunst volle, 

fragil, dass sie in gleichem Maße Bewunderung 
für die gestalterische Raffinesse wie auch Zwei-
fel an der konstruktiven Stabilität hervorgerufen 
haben dürften. So suchte man beim Straßburger 
Säulenbaldachin nicht anders als beim Wormser 
Pendant 100  Jahre zuvor den Effekt einer de-
monstrativen Destabilisierung – nur bediente 
man sich anderer Mittel.

An manchen Bauten ging man um 1300 
sogar so weit, die Säulen ganz auf abstrakte 
vertikale Gliederungselemente zu reduzieren: 
auf einfache Wulste oder Grate. Ein frühes 
Beispiel hierfür ist das südliche Hauptpor-
tal des  Wormser Doms (Abb. 1), das in den 
1290er Jahren gemeinsam mit der angrenzen-
den Nikolaus kapelle neu errichtet wurde.6 Bei 
diesem Portal brach man nicht nur mit der lo-
kalen Tradition, wichtige Eingänge mit Säulen 
auszuzeichnen, man setzte sich auch von den 
zeitgenössischen Leitmodellen gotischer Figu-
renportale ab, deren Gewände in der Regel mit 

Säulen geschmückt waren.7 Am Wormser Por-
tal blieben davon nur die abstrakten Profile glat-
ter Flächen und  scharfer Grate zwischen weiten 
Kehlen. Ein ähnliches Formenrepertoire prägt 
die benachbarte Nikolauskapelle (1289 im Bau, 
1301 geweiht; Abb. 2):8 Trotz des Festhaltens an 
Ka pi tellen erfahren die „klassischen“ gotischen 
Dienstbündel hier eine gleichsam negative Um-
deutung. Statt der konvexen dominieren nun 
konkave Profile; schmale Grate betonen die 
line are, graphische Wirkung. Es ist eine radikale 
Neufassung des gotischen Gliederungssystems, 
für das sich vor 1300 allenfalls im nahen Mainz 
Vergleichbares findet: Die Wandvorlagen der 
südlichen Langhauskapellen im Mainzer Dom 
gleichen ihren Pendants in Worms bis in die 
Details der Sockelgestaltung; freilich erscheinen 
sie insofern noch konsequenter, als die allein aus 
Kehlen und Graten gebildeten Profile nahtlos 
von den Wandvorlagen in die Gurtbögen und 
Gewölberippen übergehen.9

6 Sebald 1999, zur Datierung S. 72–75.
7 Beispiele für romanische und frühgotische Säulenpor-

tale gibt es viele in Worms: am Dom, an St. Andreas, 
St. Martin und St. Paul. Auch die gotischen Portale in 
der Nachfolge des Nordquerhausportals von Notre-
Dame in Paris waren durchweg säulengeschmückt 
(die Ausnahme bildet das Pariser Südquerhausportal), 
so auch die um 1280 entstandenen Westportale des 
Straßburger Münsters. Siehe hierzu Niehr 2001.

8 Zur Nikolauskapelle siehe den Beitrag zur Kunstge-
schichte des Wormser Doms von Matthias Unter-
mann in Keddigkeit 2019, hier S. 474 f.; Schmitt 1930; 
Sebald 1999, S. 72–74. Eine neuerliche umfassende 
Untersuchung dieses bedeutenden Bauwerks ist ein 
Desiderat.

9 Zur architekturgeschichtlichen Stellung der Kapellen 
Schurr 2007a, S. 247–251; Engel 2017; Engel 2020.

10 Zum Beispiel (wenngleich mit unterschiedlichen De-
finitionen des „Manierismus“) Branner 1965, S. 134; 
Recht 1974, S. 217–221; Erlande-Brandenburg 1988, 
S. 7–16; Gallet 2014, S. 326–331.

11 Vergleiche hierzu Untermann 2011, S. 379.
12 Zur Geschichte des Manierismus-Begriffs siehe Link-

Heer 2001; Kanz 2008; Aurenhammer 2016.
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originelle Überzeichnen oder Überschreiten 
geltender Normen, Regeln und Konventionen.13 
In diesem erweiterten Verständnis scheint der 
Begriff des Manierismus geeignet zur Übertra-
gung auf verschiedenste Werke und Epochen.

Bei der Baukunst kommt noch etwas hinzu, 
denn „Architektur lebt von Norm und Ord-
nung und zugleich von der Durchbrechung der 
Norm.“14 Absichtsvolles Überschreiten gelten-
der Normen gab es demnach zu allen Zeiten. 
Gleichwohl zeigt es sich in bestimmten histo-
rischen Kontexten in besonders ausgeprägter 
 Weise, etwa im Anschluss an (und als Reakti-
on auf ) sogenannte „klassische“ Epochen wie 
die Hochrenaissance, in denen sich ein exem-
plarischer Formenkanon oder verbindliche 
Gestaltungsregeln etabliert hatten. In diesem 
Sinne gilt auch der Rayonnantstil des mittle-
ren 13. Jahrhunderts, mit dem die Entwicklung 
der gotischen Architektur einen vorläufigen 
Schluss- und Höhepunkt erreicht zu haben 
scheint, als „klassisch“:15 Das mit einem konsis-
tenten Gliederungssystem verbundene einheit-
liche Formenrepertoire des Rayonnant blieb in 

13 Dabei bedingt die Abweichung von der Norm auch 
die Anerkennung der Norm. Nach Kanz soll die ma-
nieristische Kunst „aus den Bedingungen der Norm 
heraus, im Kontrast zur Norm oder als ihre Überbie-
tung bewundert werden.“ (Kanz 2008, S. 1169).

14 Untermann 2009, S. 15.
15 Vergleiche Schürenberg 1934, S. 15. Freilich diffe-

rieren die Vorstellungen davon, welche Bauten und 
 Phasen der Gotik nun genau als „klassisch“ zu be-
zeichnen sind. Unbestritten ist, dass die Mitte des 
13. Jahrhunderts einen Einschnitt in der Entwicklung 
der gotischen Architektur bedeutet, der mit der Kano-
nisierung der Rayonnantarchitektur und ihrer Rezep-
tion in weiten Teilen Europas verbunden war (Bony 
1983, S. 411–413; Erlande-Brandenburg 1988, S. 1–6).

der Île-de-France und weit darüber hinaus für 
viele Jahrzehnte maßgeblich. Dass die Bau-
leute zwischen Loire und Rhein um 1300 den 
Rayonnantstil aber nicht nur nachahmten und 
allenfalls (regelkonform) verfeinerten, sondern 
ihn durchaus frei, virtuos, gewitzt, mehrdeutig 
oder regelwidrig zu inszenieren wussten, ist bis-
her erst ansatzweise erforscht worden.16  Diesen 

„Manierismen“ der gotischen Baukunst ist der 
folgende Beitrag gewidmet. Der Plural des 
Wortes deutet an, dass dabei kein neuer (alter) 
Epochenbegriff verhandelt werden soll. Viel-
mehr geht es um die „manieristischen“ Gestal-
tungspraktiken einzelner Architekten, die sich 
innerhalb des vermeintlich starren Regelwerks 
der „doktrinären“17 Gotik um 1300 ihre Frei-
heiten zu nehmen und zumindest die aufmerk-
samen Betrachter zu überraschen und zu unter-
halten wussten. Der Fokus des Beitrags richtet 
sich auf jene Region, in der man solche Manie-
rismen vielleicht am wenigsten erwarten würde, 
weil sie als gestrenge Hüterin der Normen gilt:18 
die Île-de-France.

16 Überlegungen zum „gotischen Manierismus“ bei Recht 
1974, S. 217–221 und Gallet 2014, S. 326–331 sowie 
zu „nachklassischen“ Entwurfsstrategien um 1300 bei 
Nußbaum 2007. Außerdem wäre auf den Aufsatz von 
Peter Kurmann zu „spätgotischen Tendenzen“ in der 
Architektur um 1300 hinzuweisen, wenngleich die 
Blickrichtung, wie der Titel anzeigt, genau entgegen-
gesetzt ist (Kurmann 1986).  Wichtige Überlegungen 
zu Experimentierfreude und Innovationskraft der Ar-
chitektur um 1300 (freilich ohne Bezug auf den Be-
griff des Manierismus) finden sich auch bei Klein 2005, 
Schurr 2007a und Brachmann 2008, mit Blick auf die 
Gebiete südlich der Loire bei Freigang 1992.

17 Dehio/von Bezold 1901, S. 179 f.
18 So etwa (neben vielen anderen) Branner 1965, S. 137.
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Klassische und nachklassische Gotik

3 Paris, Kathedrale Notre-Dame von Südosten auf einer um 1860 (unmittelbar nach der Restaurierung des 
Chors) entstandenen Aufnahme der Gebrüder Bisson.

Das Bauwerk, an dem sich die Herausbildung 
und Kanonisierung der Rayonnantgotik am 
besten nachvollziehen lässt, ist Notre-Dame 
in Paris (Abb. 3). Ab 1220/30 wurde der früh-
gotische Kernbau der Kathedrale in einem 
Zeitraum von etwa 100 Jahren mit Einsatzka-
pellen ummantelt, um 1250/70 wurden auch die 
Querhausfassaden neu errichtet.19 Vor allem die 
beiden Fassaden gelten als Schlüsselwerke der 
fortgeschrittenen Rayonnantgotik:20 Die Ge-
staltung ihrer Einzelelemente, etwa der Portale 
oder der Rosen, war ebenso modellbildend wie 
ihre Gesamtkonzeption als flächig projektierte, 
über Wände und Öffnungen hinweg maßwerk-

gegliederte Schauseiten. Die jüngere Südfassade 
zeichnet sich zudem durch ein in dieser Konse-
quenz neuartiges Aufeinander-Abstimmen und 
In-Bezug-Setzen einzelner Bauglieder aus, mit-
hin durch ein Höchstmaß an formaler Kohärenz.

19 Zur Baugeschichte von Notre-Dame nach wie vor 
grundlegend Aubert 1909 und Aubert 1920. Für die 
jüngeren Baumaßnahmen der Kapellen und Quer-
hausfassaden siehe Kimpel 1971; Davis 1998; Freigang 
2002. Einen jüngeren Überblick über die Baugeschich-
te mit ergänzenden Hinweisen gibt Dany Sandron in 
verschiedenen Beträgen in Vingt-Trois 2012.

20 Vergleiche Kimpel/Suckale 1985, S. 411–421.
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Etwas im Schatten dieser berühmten Fassaden 
stehen die benachbarten Kapellenreihen – trotz 
ihrer bautypologischen und stilgeschichtlichen 
Schlüsselstellung.21 Wegweisend war bei den 
Kapellenbauten etwa die Gestaltung des Glie-
derapparats, namentlich die Tendenz zur Ver-
einheitlichung wie auch Schärfung der Profile 
von Diensten einerseits, Rippen und Bögen 

andererseits. So findet man an den Eingangs-
bögen vieler nach 1240 erbauter Kapellen ein 
vom Sockel bis zum Bogenscheitel durchlau-
fendes Birnstabprofil (Abb. 4).22 Es definiert 
eine scharf gezeichnete Vertikale, die selbst vom 
Kapitell mit der spornförmigen Deckplatte eher 
akzentuiert als unterbrochen wird. Auch an den 
maßwerkgegliederten Wänden der Kapellen 
zeigt sich ein entsprechendes Interesse an einer 
übergreifenden, vormals distinkte Elemente wie 
Mauer und Öffnung zusammenfassenden, Glie-
derung von betont graphischer Wirkung.

Mit diesen Kapellenbauten der Jahrhun-
dertmitte scheint eine ideale architektonische 
 Lösung gefunden. Sie stehen exemplarisch für 
die Baukunst der Île-de-France, deren Ent-
wicklung damals einen Punkt erreicht zu haben 
scheint, auf den nur Stagnation folgen konnte.23 
Ein erster Blick auf die jüngsten, um 1300/20 
errichteten Kapellenbauten am Chorschluss 
von Notre-Dame scheint dies zu bestätigen. 
Ihre Außen gestaltung etwa führt ein Formen-
repertoire fort, das bereits ein halbes Jahrhundert 
zuvor etabliert worden war. Nur wenige Details 
wie die feingratig durchbrochenen Fenster wim-
perge verraten die jüngere Zeitstellung. Auch im 
Inneren zeigen diese Kapellen viel Altbekanntes. 
Symptomatisch für den konservativen Grund-
zug dieser Architektur ist das Festhalten an der 
Säulenform mit Kapitell und Basis für  Dienste 
und Stabwerk. Für Dehio und Bezold waren 
die Chorkapellen von Notre-Dame deshalb 
Muster beispiele einer bereits nachklassischen, 
doktrinär verkrusteten Gotik: Man hätte gut auf 
diese Bauten verzichten können.24

21 Zur bautypologischen Bedeutung der Kapellen Frei-
gang 2002, zur stilgeschichtlichen Stellung Kimpel/
Suckale 1985, S. 343–345 sowie Köhl 2020a, S. 155–158.

22 Zu Aufkommen und Verbreitung des Birnstabs in der 
französischen Gotik Freigang 1992, S. 273–280.

4 Paris, Kathedrale Notre-Dame, Dienstbündel am 
Eingang einer der westlichen Chorkapellen.

23 Branner 1965, S. 137. Vergleiche hierzu auch Köstler 
2006, besonders S. 258 f.

24 Dehio/von Bezold 1901, S. 182.
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Filigran und kräftig

viertelsäulen, die das gitterhaft dünne Stabwerk 
des Triforiums kontrastierend rahmen. Als 
ebenso unscheinbares wie wirkungsvolles Detail 
sind diese stämmigen Säulen charakteristisch 
für die Architektur um 1300:27 Zwar suchte 
man kaum irgendwo den demonstrativen Bruch 
mit den geltenden Normen, doch erprobte man 
vielerorts neue, spannungsvolle Formbildungen 
und -kombinationen  – oft auch durch Rück-
griff auf vermeintlich antiquierte Formbestände. 
Das macht es so schwierig, diese Werke in ein 
einseitiges Stilentwicklungsmodell einzuordnen, 
erst recht, wenn dieses von der Vorstellung einer 

25 Zur Anpassung der Formensprache der Rayonnant-
architektur an einen älteren Formen- und Gebäude-
bestand Kurmann/von Winterfeld 1977.

26 Auch im Chor der Kathedrale im normannischen Év-
reux, der nach Gallet im letzten Drittel des 13. Jahr-
hunderts errichtet wurde (Gallet 2014, S. 228–233), 
dominieren feingliedrige Bündel etwa gleich starker 
Dienste.

27 Die kräftige Dreiviertelsäule an der Hochschiffswand 
ist nur ein Beispiel für weitere solch spannungsvoller 
Formbildungen in St. Ouen. In der jüngsten Baumono-
graphie zu St. Ouen werden manche davon beschrie-
ben, aber nicht weiter analysiert (Seyfried 2002).

Bei genauerem Blick offenbaren die Chorum-
gangs kapellen aber auch einige Neuerun-
gen – von denen manche in stilgeschichtlicher 
Per spek tive freilich wie ein Schritt zurück er-
scheinen mögen. Der Birnstab beispiels weise 
wurde an den Dienstbündeln wieder durch 
klassische Säulen ersetzt (Abb. 5). Von diesen 
wiederum besitzen einige auffallend kräftige 
Proportionen, wie sie in Notre-Dame schon 
im späten 12. Jahrhundert unüblich geworden 
waren. Möglicherweise beabsichtigte man mit 
der Wahl solcher Säulen eine Anpassung an 
die benachbarten stämmigen Halbsäulen des 
um 1160/70 errichteten Chorumgangs.25 Doch 
dürfte es für diese Formenwahl noch andere 
Motive gegeben haben, zumal bei den Chor-
um gangs kapellen der gesamte Glieder apparat 
grundlegend erneuert wurde. Gegenüber den 
Dienstbündeln der  älteren Kapellen mit  ihren 
gleichmäßig gereihten, in der Stärke kaum 
differenzierten schlanken Säulchen weisen die 
Pfeiler und Vorlagen der jüngeren Kapellen eine 
komplexere, spannungsvollere Durchbildung 
auf. Diese ist das Ergebnis eines variableren, 
teils entzerrten, teils gedrängten Arrangements 
von sehr unterschiedlich proportionierten 
Diensten. Hieraus resultiert eine in dieser Präg-
nanz neu artige Kontrastwirkung zwischen dem 
graphischen Raffinement filigraner Säulchen 
und der plastischen Monumentalität kräftiger 
Rundsäulen.

Dass dies ein gesuchter Effekt war, legt ein 
Blick auf andere hochrangige Bauprojekte dieser 
Zeit nahe, bei denen mit den gleichen Mitteln 
ähnliche Wirkungen erzielt wurden. Hierzu 
zählt neben der preziösen, den Pariser Chorum-
gangskapellen verwandten Chapelle de Navar-
re in der Stiftskirche in Mantes-la-Jolie (nach 
1312) auch die stattliche, 1318 begonnene Abtei-
kirche St. Ouen in Rouen. So werden im Hoch-
chor von St. Ouen die Gewölbe nicht mehr, wie 
etwa im 100 Jahre älteren Chor der örtlichen 
Kathedrale,26 von feingliedrigen Dienstbündeln 
getragen, sondern von kräftig gebildeten Drei-

5 Paris, Kathedrale Notre-Dame, Dienstbündel am 
Eingang der ersten Radialkapelle im Norden des 
Chors.
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doktrinären Verkrustung oder, im besseren Fall, 
einer „zunehmende[n] Verfeinerung und Ver-
schärfung der Detailbehandlung“28 bestimmt ist.

Zu den oft übersehenen Neuerungen der 
Chorumgangskapellen von Notre-Dame ge-
hören auch die Sockel der Pfeiler und Vorlagen 
(Abb. 6). Dabei sind sie aufgrund ihrer statt lichen, 
alle älteren Säulen-, Pfeiler- und Vor lagen sockel 
im Chorbereich übertreffenden Höhe kaum zu 
übersehen. Was die Sockel aber besonders kenn-
zeichnet, ist ihre unregelmäßige, nur schwer zu 
erfassende Gestalt. Diese ist, erstens, das Resul-
tat jüngerer Tendenzen der Pfeilerbildung: Be-
saßen die Pfeiler bisher in der Regel eine klar 
definierte Gesamtform, etwa mit rundem Kern 
(wie in Amiens und Köln) oder quadratischem 
Grundriss (wie in St. Denis und Straßburg), so 
wird die Gesamterscheinung der Pfeiler um 
1300 zunehmend durch das freie, dynamische 
Arrangement der zahlreichen Glieder bestimmt. 
Der Pfeilerkern wird verhüllt, die Gesamtform 
verunklärt. Die Gestaltung der Pfeiler erfolgt 
aber nicht willkürlich, sondern richtet sich nach 
anderen Kriterien, etwa dem Verlauf der Wände 
oder Bögen.29 Dadurch gewinnen insbesonde-
re die Pfeiler an den runden oder poly gonalen 
Chorschlüssen eine komplexe Form – die sich 
auch auf die Sockelgestaltung überträgt. Bei den 

Pariser Chorumgangskapellen kommt jedoch, 
zweitens, noch etwas hinzu: An den Pfeilern 
sind die Söckelchen der einzelnen Glieder nicht 
mehr, wie bisher üblich, friesartig verbunden, sie 
wachsen stattdessen vereinzelt aus einem hohen, 
ungegliederten Block hervor, aus dem sie, in 
mehreren Schritten und auf unterschiedlichen 
Niveaus, gleichsam herausgeschält werden. Der 
Pfeilersockel gleicht einem noch rohen Block, 
dessen Grundriss durch die Verbindung von we-
nigen exponierten Punkten des Gliederapparats 
generiert wird und aus dem die Einzelglieder 
nach oben sukzessive freigelegt werden. Diese 
Gestaltung folgt weniger den Regeln der archi-
tektonischen Gliederung als der Denk- und 
Vorgehensweise eines Steinmetzen. Gleichwohl 
war diese Sockellösung in einem solch hochran-
gigen Bauwerk kaum allein als Lehrstück der 
Steinmetzkunde intendiert. Vielmehr dürften 
auch ästhetische Kriterien relevant gewesen 
sein, etwa der Kontrast zwischen ondulierender 
Gliederfülle und prismatischer Blockhaftigkeit. 
Ähnlich wie die kräftigen Säulen verleihen auch 
die rohen Pfeilersockel dieser ebenso viel- wie 
feingliedrigen Architektur ein neuartiges Span-
nungsmoment.

6 Paris, Kathedrale Notre-Dame, Sockel der Wand-
vorlage am Zugang zum bischöflichen Palast (heute 
zur Sakristei), der gemeinsam mit den östlich angren-
zenden Chorkapellen um 1300 errichtet wurde.

28 Schürenberg 1934, S. 202. Bezeichnend ist, dass Schü-
ren berg in ihrem eindrucksvollen, nach wie vor grund-
legenden Überblick über die französische Archi tektur 
dieser Epoche die kräftigen Säulen in  Paris und Rouen 
ignorieren und die Mantaiser Kapelle gleich ganz in 
die Jahrhundertmitte vordatieren musste, um genau 
diese Vorstellung aufrechtzuerhalten. Zur Datierung 
der Chapelle de Navarre in die Jahre um 1312/13 siehe 
Plagnieux 2000, S. 112.

29 Bei den Hochchorpfeilern von St. Ouen in Rouen ist 
dies besonders deutlich: Ihr Kern besteht aus einem 
Wandstück des Chorpolygons (Seyfried 2002, S. 34; 
Freigang 1992, S. 306 f.).
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30 Darauf hat bereits Markus Schlicht hingewiesen und 
mehrere Beispiele zusammengestellt (Schlicht 2005, 
S. 129–132).

31 Schlicht 2005, S. 46 f.

7 Rouen, Kathedrale, südliche Innenfassade des 
Querhauses, Ausschnitt.

Ordnungssinn und Ordnungswahn

Die Pariser Chorkapellenpfeiler offenbaren bei 
genauerem Blick noch weitere eigentümliche 
Detaillösungen, zum Beispiel die extrem dicht 
gedrängten, sich stellenweise überschneiden-
den Basen (Abb. 6). Einige von ihnen gehören 
zu ebenso eigenartigen, völlig überflüssigen 
 Säulen: etwa zu den verschwindend schmalen, 
in die Profilfolge gequetschten Diensten, die 
den Begleitwülsten der Diagonalrippen zu-
geordnet sind (Abb. 5). In Notre-Dame sind 
diese ein Novum. Dass es sie überhaupt gibt, 
mag im Sinne der Korrelation zwischen oberen 
und  unteren Gliedern prinzipiell „korrekt“ sein, 
doch bewirkt die Integration dieser Säulchen in 
das Dienstbündel eine Verunklärung und Ver-
komplizierung der Vorlagen- und Pfeilerbil-
dung, die die älteren Architektengenerationen 
noch zu vermeiden suchten. Dasselbe gilt für die 
systematisch strenge Anpassung der Basen- und 
Sockelhöhen an die Stärken der Dienste. Die 
Abstufungen der Basenhöhen sind so minimal, 
dass sie überaus komplexe, arbeitsaufwendige 
Verschneidungen der Basenformen zur Folge 
haben. Hier wird ein überzogenes, ins Absur-
de kippendes Ordnungsdenken inszeniert. Das 
Irri tierende dieses Motivs zeigt sich auch an der 
Unbeholfenheit, mit der ein halbes Jahrtausend 
später die Restauratoren unter Leitung von 
 Viollet-le-Duc die Strukturen dieser vermeint-
lich so rationalen Architektur mittels neuer 
Farbfassung zu interpretieren versuchten.

Bei den gequetschten Diensten und Basen 
handelt es sich keineswegs um einmalige, bald 
wieder verworfene Experimente. Sie begegnen 
zum Beispiel auch in der Chapelle de Navarre 
in Mantes oder an der Innenfassade des Süd-
querhauses der Kathedrale von Rouen (um 
1310/20).30 In Rouen gehören die dicht gedräng-
ten Basen zu den vielen Blendarkadensäulchen, 
von denen nicht alle unentbehrlich erscheinen. 
Ein Beispiel: Allein die Nase eines Blendbogens 
wird von zwei (!) miteinander verwachsenen 
Säulchen mit unterschiedlich großen Kapitellen 
getragen. Sie stehen exemplarisch für die über-

aus reiche und raffinierte, zuweilen aber auch 
unnötig komplizierte Architektur des gesamten 
Querhauses. Ein weiteres Beispiel hierfür sind 
die Figurentabernakel am Außenbau, die noch 
konsequenter und detailgetreuer als andernorts 
tatsächlich als Gehäuse, als Turmbau en minia-
ture, konzipiert sind:31 Den oberen Abschluss 
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bildet ein ziegelgedeckter Helm, innen tragen 
Säulen das Gewölbe, außen stützen an jeder 
Ecke zwei fialenbekrönte, mit mehreren Wasser-
schlägen versehene Strebepfeiler das Türmchen. 
Zwar ist keines der Motive dieser Tabernakel 
gänzlich neu, sie alle sind an Mikroarchitektu-
ren verschiedener Gattungen vorgebildet.32 Be-
merkenswert ist aber die abbildhaft präzise und 
konstruktiv logische Verwendung dieser  Motive, 
etwa der Strebepfeiler, deren „Nutzlosigkeit“ 
angesichts ihrer widersinnigen Häufung und 
Fragi lität nur umso deutlicher vor Augen tritt.

Noch nutzloser sind nur jene Strebe pfeiler 
mit Wasserschlag, die an der inneren Südquer-
hausfassade der Kathe drale, halb in der Wand 
versunken, die Blendarkaden rahmen (Abb. 7).33 

Sie sind die letzte, im Ansatz logische, im Er-
gebnis jedoch absurde Konsequenz der im mitt-
leren 13. Jahrhundert einsetzenden Tendenz, die 
Innenseiten der Querhäuser nach ähnlichen 
Prinzipien und mit denselben Motiven wie die 
Außenfassaden zu gestalten. Zusammen mit 
den gleichzeitig entstandenen Querhausin-
nenseiten von Meaux bilden die Rouennaiser 
Fassaden zweifellos den Höhepunkt dieser von 
Amiens und Paris ausgehenden Entwicklung. 
Die neue Entwurfsauf gabe der Innenfassade bot 
den Architekten große Freiräume, neue Sys-
teme und Motive der Flächengliederung oder 
ungewohnte Formschöpfungen und -kombina-
tionen zu erproben. Hier gibt es noch Vieles zu 
ent decken34 – wir kommen darauf zurück.

Korrelation und Kollision

Die Gestaltung von Fassaden gilt als besonders 
charakteristische baukünstlerische Aufgabe der 
Rayonnantgotik. In diesem Sinne wurde hier 
eingangs auch die Südquerhausfassade von 
Notre-Dame in Paris vorgestellt, die in ihrer 
flächigen Wirkung, in der zeichnerisch-geome-
trischen Gliederung sowie in der umfassenden 
Kohärenz ihrer Gestaltung als mustergültiges 
Beispiel des Rayonnant gilt. Zugleich reflektiert 
sie die Entwicklung neuer Entwurfsmethoden, 
namentlich die zunehmende Bedeutung einer 
systematisierten, auf geometrischen Regeln 
basierenden Entwurfszeichnung.35 Es ist hier 
nicht der Ort, der Frage nachzugehen, ob beim 
Bau dieser Fassade auch Planzeichnungen in 
der Art der wenig später entstandenen Straß-
burger Risse verwendet wurden.36 Entscheidend 
ist vielmehr die Tatsache, dass ihre Gestaltung 
 wesent lich auf Verfahren der zeichnerischen 
Projektion und geometrischen Figuration ba-
siert, und sei es auch nur für den Entwurf wich-
tiger Einzelelemente. Aufgrund dieser zwei-
dimensionalen Konzeption gilt die Architektur 
des Rayonnant manchen Autoren primär als 
eine Kunst der Flächengliederung.37

Als Beispiel hierfür gelten auch die Pariser 
Chorkapellen (Abb. 3). Hauptelement ihrer 
Außengestaltung ist die Folge durchbrochener 

32 Vergleiche hierzu jüngst Niehr 2019.
33 Schlicht 2005, S. 100.
34 Neben Meaux und Rouen ist in diesem Zusammen-

hang insbesondere die südliche Querhausinnenseite 
der Kathedrale von Auxerre interessant, die dendro-
chronologisch um 1310/20 zu datieren ist (Echten-
acher/Hansen/Aumard 2011, S. 133): etwa mit den 
extrem hohen, hypertroph gebildeten Fialen, die oben 
mit ihren Helmen in das Sohlbankgesims des großen 
Fensters stoßen.

35 Sauerländer 1990, S. 267.
36 Zur Praxis der Entwurfszeichnung siehe Nußbaum 

2012; Nußbaum 2014; Köhl 2020a; Köhl 2020b. 
Grundlegende Gedanken zum Medium der Ent-
wurfszeichnung in den Bau- und Bildkünsten des 
13. Jahrhunderts auch bei Klein 2007 und Freigang 
2010. Die Tatsache, dass die frühesten Straßburger 
Risse gerade die Pariser Querhausfassaden rezipieren, 
könnte (muss aber nicht) darauf hindeuten, dass auch 
für die Pariser Fassaden bereits große Planzeichnun-
gen vorlagen. Zur Straßburger Fassade zuletzt Schurr 
2007a, S. 209–219; Schurr 2007b.

37 So etwa Bony 1983, S. 411.
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Wimperge über Maßwerkfenstern und Blend-
arkaden. Gleich einem „Paravent“38 umschlie-
ßen sie das Chorhaupt. Diese Architektur ent-
behrt jeglicher Massivität und Plastizität. Die 
Wände wirken nicht nur hauchdünn, sie sind 
es auch, was sich an den innen wie außen sehr 
flachen Fenstergewänden ermessen lässt. Doch 
so flächig diese Architektur auch erscheinen 
mag, so geht sie keineswegs vollständig in  einer 
zweidimensionalen Projektion auf. Zudem wird 
an vielen Details auch die räumlich-plastische 
Vielschichtigkeit thematisiert, so zum Bei-
spiel an einigen Fensterwimpergen (Abb. 8): 
 Deren Vierpass durchkreuzt ein Profil, das zum 
Schlussgesims der Kapellen zu gehören scheint – 
dabei liegt das Gesims in einer hinteren  Ebene. 
Der Konflikt ist also inszeniert, Gesims und 
Wimperg sollen sich nicht nur überlagern, son-
dern auch überschneiden. Darunter verläuft ein 
Fries mit Blättern, die aus den Tiefen der  Kehle 
ihre Spitzen weit nach vorne bis zum vorde-
ren Grat der Passfigur strecken, sich mit dem 
Blattdekor des Vierpasses überlappen und an 
manchen Stellen sogar den Vierpass durchdrin-
gen. Es ist zwar nur ein Detail, aber die Sorgfalt, 
mit der hier das vielschichtige Über-, Mit- und 
Gegeneinander der geometrischen und organi-
schen Motive in Szene gesetzt wird, ist bemer-

8 Paris, Kathedrale Notre-Dame, Wimperg eines 
Fensters der ersten Radialkapelle im Norden.

9 Paris, Kathedrale Notre-Dame, Relief an der 
Sockel wand der nördlichen Chorkapellen mit Dar-
stellung der Himmelfahrt Mariens.

38 Gallet 2005, S. 103.
39 Vergleiche Erlande-Brandenburg 1992, S. 216–235 

sowie in Bezug auf die Langchorkapellen Kimpel 
1971, S. 86–88.

40 Die kurz vor der Restaurierung entstandenen Foto-
graphien vom Chorhaupt von Henri Le Secq und 
Charles Marville lassen darauf schließen, dass die Ver-
schneidungsmotive ursprünglich sind; Detailfotos gibt 
es jedoch keine. Für entsprechende Motive an Fenster-
wimpergen gibt es viele zeitgenössische Vergleichsbei-
spiele: sehr früh und noch sehr einfach etwa an den 
Langhauskapellen der Kathedrale von Rouen (zweite 
Hälfte des 13. Jahrhunderts) und den Chor kapellen 
der Kathedrale von Limoges (nach 1273), etwas plas-
tischer, komplexer und dem Motiv von Notre-Dame 
ähnlicher dann nach 1300 an der Marienkapelle der 
Kathedrale von Rouen und den Langhauskapellen der 
Abteikirche Saint-Denis. Siehe hierzu auch Schlicht 
2005, S. 322–324.

kenswert. Nun wäre einzuwenden, dass es sich 
um Schöpfungen des 19. Jahrhunderts handelt: 
Die Chorkapellen von Notre-Dame wurden um 
1850 außen weitgehend erneuert.39 Doch legen 
frühe Fotographien sowie der Vergleich mit 
ähnlich gestalteten Wimpergen der Zeit um 
1300 nahe, dass dieses Motiv des inszenierten 
Konflikts keine Erfindung der Restauratoren 
ist40  – auch wenn wir nicht wissen, wie schöpfe-
risch sie es im Detail (neu-)interpretiert haben.
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Entsprechende Motive sich verschränkender 
oder überschneidender Elemente sind auch an 
anderen, besser erhaltenen Teilen der Chor-
umgangs kapellen zu finden, etwa an der  Gruppe 
der sieben mariologischen Reliefs der nörd-
lichen Sockelwand.41 Die Bildfelder werden 
von Fialen gerahmt (Abb. 9), deren Helme vom 
unteren Stab eines Karniesgesimses jäh durch-
schnitten werden, aber darüber in der Kehle mit 
ihren Krabben (oder einer Kreuzblume?) wieder 
empordringen. In analoger Weise verschränken 
sich beim Marienkrönungsrelief Bild und Rah-
mung: Die Sitzbank erstreckt sich über das vom 
inneren passförmigen Rahmen definierte Bild-
feld hinaus, durch die Blattranken des Rahmen-
dekors hindurch, bis zum äußeren Wulst des 
Rahmens. Nun sind solche Motive prinzi piell 
nichts Neues: Seit (Bild-)Grenzen gesetzt 
 werden, werden sie auch überschritten.42 Neu ist 

aber bei diesen Reliefs – wie auch bei anderen 
Werken verschiedener Gattungen im Paris des 
Jean Pucelle – die Raffinesse, mit der hier Bild- 
und Rahmenebenen miteinander verschränkt, 
strenge Ordnungen subtil gebrochen und line-
are Grenzen zu komplexen Übergangsräumen 
erweitert werden.43

Abschließend sei der Blick nochmals auf 
eine Querhausinnenfassade gerichtet, auf eine 
der prächtigsten ihrer Art: die Innenseite des 
Nordquerhauses in Meaux (Abb. 10). Um 1300 
errichtet, weist sie wesentliche Merkmale und 
Motive der Fassadenarchitektur dieser Zeit auf, 
insbesondere die Stapelung und Schichtung flä-
chig konzipierter, vertikal miteinander korrelier-
ter (Blend-)Arkaden.44 Es ist eine, so scheint es, 
wohlgeordnete, stringent gegliederte Fassaden-
komposition. Doch zeigen sich bei genauem 
Blick einmal mehr Störungs mo mente. So wird 
der Vierpass des Wimpergs über dem Portal 
wieder durchkreuzt, nun aber von einem senk-
rechten Bauglied: vom mittleren Stab der  oberen 
Galerie. Ebenso irritieren die vier benachbarten 
Fialen auf dieser Ebene, von  denen die beiden 
seitlichen oben in die Gewände zweier Blend-
bögen stoßen, ja mit diesen zu verschmelzen 
scheinen. In ähnlicher Weise „mutieren“ die 
Helme der beiden mittleren Fialen zu Stab-
bündeln der oberen Galerie, wobei die kräftig 
gebildeten Blätter der Kreuzblumen aus bereits 
weitgehend ausgebildeten Stabprofilen wachsen 

41 Vergleiche Davis 2002 sowie den Bericht von Pruha 
und Llerena der 2012 erfolgten Untersuchung und 
Restaurierung (Archiv der Monuments Historiques, 
Nr. 2009/13, 117–3363), die den unterschiedlich 
 guten, aber größtenteils originalen Zustand der Reli-
efs bestätigen. Für die von Erlande-Brandenburg 1992 
vorgebrachte These, die Reliefs seien ursprünglich für 
das Chorinnere geschaffen worden, gibt es keinerlei 
Hin weise.

42 Vergleiche mit Blick auf die Buchmalerei von Hülsen-
Esch 2008, S. 18.

43 Erste (weit über Paris hinausgehende) Überlegungen 
zu dem Thema bei Freigang 2010. Zu den komplexen 
Rahmenkonstruktionen in der Buchmalerei Jean Pu-
celles siehe Krieger 1995, S. 23–25 und S. 120–131.

44 Kurmann 1971, S. 88–98.

10 Meaux, Kathedrale, nördliche Querhausinnen-
fassade, Aufriss der mittleren Partie der Fassade mit 
dem Portalwimperg.
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und exakt den Kämpferpunkt der dahinterlie-
genden Brüstungsarkaden besetzen. Fragt man 
nach der Herkunft solcher  Motive, so wäre an 
die zeitgenössische Bauzeichnung zu denken. 
Sie ermöglicht die Korrelierung unterschiedli-
cher Elemente auf verschiedenen  Ebenen, sei es 
mittels durchgehender, geschossübergreifender 
Vertikallinien, sei es durch stimmiges Verbin-
den und Überlagern hintereinanderliegender 
Elemente. Schon der frühe Straßburger Riss A 
(um 1260/70)45 zeigt hierfür schöne, mit Meaux 
vergleichbare Beispiele: etwa die Kreuzblume 

des seitlichen Portalwimpergs, die exakt am 
Kämpferpunkt der Galerie  endet und in der 
Projektion zu einem prächtigen  Kapitell des 
dahinterliegenden Maßwerkstabes wird. Durch 
die abstrahierende Übersetzung  einer körper-
haften und raumhaltigen Architektur in ein flä-
chiges Linien geflecht gelingt auf dem Plan eine 
Harmonisierung (oder Hybridisierung) räum-
lich und formal disparater Elemente, die bei der 
Rückübersetzung ins Gebaute oft ihre Wirkung 
oder Erkennbarkeit verliert.46 In Meaux hat 
man das zum Thema gemacht.

45 Zur Datierung des Plans siehe Schurr 2007a, S. 211. 
Der große Kölner Fassadenplan F zeigt zahllose Bei-
spiele solch harmonisierter, verschiedenen Ebenen an-
gehörender Motive, außerdem mehrfach auch das aus 
Meaux bekannte Motiv der einem durchbrochenen 
Wimperg einbeschriebenen Passfigur, die von  einem 
dahinterliegenden Säulchen oder Pfosten  mittig 
durchkreuzt wird. Vergleiche etwa Steinmann 2003,  
Abb. 10, 20 und 35.

46 Vergleiche hierzu auch Untermann 2009, S. 16 f.
47 Coldstream 1985; zuletzt Binski 2014, S. 187–229. 
48 Bony 1979, S. 28. Er beschreibt in seinem Buch zum 

Decorated Style diese Stilrichtung geradezu leitmoti-
visch als englische „Reaktion“ auf den französischen 

„Rayonnant Style as a System“ (ebenda, S. 2 f.).
49 Bezeichnenderweise wiederholt sich das gleiche 

 Motiv in der Ebene darüber in kleinerem Format und 
mit veränderten, aber wieder einander angeglichenen 
Profilen. In ähnlicher Weise durchdringen sich auch 
die Blendarkaden mit dem nur scheinbar bis zum Ge-
wölbe durchlaufenden Dienst. Vergleiche Bony 1979, 
S. 54 f.

Rezeption und Reaktion

Geht es um unkonventionelle Architektur, lohnt 
immer auch ein Blick nach England. Daher sei 
wenigstens kurz ein Hauptwerk des Decorated 
Style betrachtet – ein Bauwerk, bei dem das Ver-
hältnis der englischen Architektur zu Normen 
und „Manierismen“ der französischen Baukunst 
besonders gut zu fassen ist: die Lady Chapel der 
Kathedrale von Ely (nach 1321).47 Zunächst 
fallen die Unterschiede auf. Die Kapelle ist 
ein kastenförmiger Raum mit reich figurierten 
Gewölben, dynamisch kurvierten Maßwerken 
und einem komplexen System  einander über-
lagernder, dabei den schmächtigen Dienstappa-
rat überspielender Arkaden. Gleichwohl ist  diese 
Kapelle in ihrer Originalität und Komplexität 
nur als Reaktion auf die „orthodoxe Rayonnant-
gotik“ französischer Provenienz zu verstehen.48 
Beispielhaft hierfür ist die wimpergbekrönte 
Arkade, die in England in ihrer „klassischen“ 
Form im letzten Viertel des 13. Jahrhunderts zu-
nächst getreu rezipiert, bald aber schon in kom-
plexeren und reicheren Formen neuinterpretiert 
wurde, etwa in der Gestalt des „nickenden Kiel-
bogens“ (nodding ogee). Über die motivischen 
Bezüge hinaus beruhen die Verbindungen zur 
kontinentalen Baukultur auch auf gemeinsamen 
Grundlagen des Entwerfens. Dies zeigt sich 
in Ely etwa an jenen Sockelarkaden (Abb. 11), 
bei denen die Spitzen zweier kleiner ogees den 

 großen überfangenden Kielbogen durchstoßen 
und darüber –  tatsächlich aber auch dahinter – 
ihre Fortsetzung in schmalen, ganz ähnlich pro-
filierten Wandvor lagen mit Blattkonsolen zu 
finden scheinen.49 Das Zusammengehen dieser 
Elemente zum Motiv einander durchdringender 
Kielbögen wird jedoch nur in der Frontalansicht 
verständlich; ähnlich wie in Meaux ist das  Motiv 
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räumlich komplexen, in Planzeichnungen kaum 
noch zu erfassenden Formenfülle – in der solch 
subtile Pointen zu verpuffen drohen.

Mit der Opulenz der Lady Chapel können 
die gotischen Wormser Domkapellen nicht mit-
halten. Sie gehören zu einer Reihe ober- und 
mittelrheinischer Sakralbauten, deren Bedeu-
tung weniger auf dem Reichtum als auf der 
Modernität und Originalität ihrer Archite ktur 
beruht.50 Einer der bemerkenswertesten unter 
ihnen ist die Stiftskirche im elsässischen Nieder-
haslach. Insbesondere ihr Langhaus, nach Peter 
Kurmann das „nec plus ultra du modernisme au-
tour de 1300,“ ist ein Bau  voller Spannungs- und 
Überraschungsmomente (Abb. 12).51 So zeich-
net er sich, erstens, durch eine Gliederung von 
größter Stringenz aus, die gleichwohl mehrfach 
durch prägnant gesetzte Kontraste gebrochen 
wird. Ein Beispiel hierfür sind die Gewölbe-
profile, die im Mittelschiff nahtlos die Struk-
turen der Dienstbündel weiter führen, in den 
Seitenschiffen aber unvermittelt in die  glatten 
spornförmigen Wandvorlagen einschneiden. 
Zudem zeugt der Bau, zweitens, von einer Sou-
veränität der Detailgestaltung, die mehrfach vir-
tuos übersteigert oder spielerisch konterkariert 
wird. So gibt es hier frühe Bei spiele komplexer 
Profil verschneidungen (etwa von Arkaden- und 
Rippen profilen an den westlichen Langhaus-
pfeilern), vor allem aber das schon aus Paris 
bekannte Motiv der übergroßen, ein Gesims 
durchstoßenden Fiale (an den Strebepfeilern 
der Marienkapelle).52 Spannungsreich ist, drit-

50 Vergleiche hierzu Recht 1974; Schurr 2007a, beson-
ders S. 220–275; Brachmann 2008 (mit dem Schwer-
punkt auf Lothringen, aber mit wichtigen Ausblicken 
auf das Rheingebiet); Müller/Horn 2020.

51 Kurmann 2006. Zur Stiftskirche Niederhaslach auch 
Recht 1974, S. 155–168; Schurr 2007a, S. 233–235; 
Köhl 2020a, S. 162–164.

52 Das Motiv findet sich in der ersten Hälfte des 14. Jahr-
hunderts noch anderen Orten, besonders monumental 
am südlichen Westturm der Kathedrale von Soissons 
(zur Datierung des Turms in die ersten Jahrzehnte des 
14. Jahrhunderts siehe Sandron 1998, S. 131), in der 
Mitte des 14. Jahrhunderts dann auch als scheinbar 
charakteristisch „spätgotisches“ Motiv an den Strebe-
pfeilern am Chor des Prager Veitsdoms.

11 Ely, Kathedrale, Lady Chapel, Blendarkaden der 
nördlichen Sockelwand, Ausschnitt.

12 Niederhaslach, Stiftskirche, Langhausmittel-
schiff, Ansicht nach Südwesten.

auf  Basis der zweidimensionalen Projektion 
konzipiert. Doch während die Fassade in Meaux 
insgesamt einer flächigen Projektion gleicht, in 
der kleine Irritationen dezente Spannungen er-
zeugen, ist die Wandgliederung in Ely von einer 



165

Dienste – gequetscht und verzogen

tens, auch die Gesamtwirkung dieser Architek-
tur, deren fein und scharf gezeichneten Profile 
aus mächtigen Mauermassen geschält zu sein 
scheinen. Derart starke Mauern mit tiefen Ge-
wänden sind das Gegenteil der dünnen Wände 
von Paris. Wie andere zeitgenössische Bauten 
der Region auch erscheint das Niederhaslacher 
Langhaus damit als gotische Neuinterpretation 
des oberrheinisch-romanischen Mauermassen-
baus.53 Vielleicht darf auch das un ge wöhnlichste 
Element der Kirche in diesem Sinne gedeutet 
werden: der rhombenförmige, als Rohform ei-
nes unvollendeten Bündelpfeilers gebildete Ar-
kadenpfeiler.54 In seiner elementaren Gestalt 
schafft er nicht nur einen wirkungsvollen Kon-
trast zu der aus ihm emporsteigenden fili granen 
Obergadengliederung, sondern verweist auch 
auf den architektonischen Werkprozess.  Darin 
ist er den Pfeilersockeln der Pariser Chor-
kapellen durchaus ähnlich, wenngleich die Roh-
form bei den Niederhaslacher Pfeilern auf zwei-
fache  Weise deutlich prominenter ist:  Erstens 
erstreckt sie sich über den Sockel hinaus bis 
zum Kämpfer punkt der Arkaden. Zweitens ist 
das „rohe“ Pfeilerquadrat in Niederhaslach die 
Primärform, der die Dienstbündelprofile einge-
passt wurden, während in Paris umgekehrt der 
Sockelrohling auf das Arrangement des Glieder-
apparats reagiert.55 In besonders prononcierter 
Weise hat man in Niederhaslach folglich das 
Herausschälen der architektonischen Gliede-
rung aus ungegliederten Mauermassen und ele-
mentaren Stützenformen zum Thema gemacht. 
Es herrscht ein spannungsvolles Gleichgewicht 
zwischen Massivem und Filigranem, zwischen 
regionaler Tradition und überregionalem „mo-
dernisme“.

Gleiches gilt für die Wormser Nikolaus-
kapelle.56 Das Blendmaßwerk der nordöst lichen 
Innenseite des Polygonschlusses ist hierfür ein 
Beispiel (Abb. 2). Sein Couronnement weist 
eine überregional moderne Dreistrahlfigur auf, 
während seine Profilierung in dieser Form nur 
an wenigen Orten –  wie eben dem  Wormser 
Dom  – denkbar scheint: Kräftig gebildet, viel-
fach gestuft und allein dreifach (!) gekehlt, 
 werden hier alte Wormser Themen, nämlich 

13 Worms, Dom, Nikolauskapelle, Säule an der 
südlichen Ecke des Chorpolygons.

53 Ein besonders eindrucksvolles Beispiel hierfür ist das 
um 1320/30 errichtete Langhaus der Stiftskirche in 
Kaiserslautern; zu dem Bau siehe jüngst die Beiträge 
zur Bau- und Kunstgeschichte von Matthias Unter-
mann und Martin Wenz in Keddigkeit 2014, beson-
ders S. 392–398.

54 Nußbaum 2012, S. 280 f.
55 Bezeichnend für die Konzeption der Pariser  Kapellen 

als Gliederbauten ist, dass die Kontrastwirkungen 
insbesondere über die extreme Abstufung der Dienst-
stärken erzielt wurden; in Niederhaslach sind es dage-
gen durchweg gleich gebildete, scharf profilierte Dienste, 
die mit den ungegliederten Mauermassen kontrastieren.

56 Bei der Analyse der Kapelle ist freilich Vorsicht ge-
boten: Sie wurde zwischen 1919 und 1930 aufgrund 
von Baufälligkeit zu weiten Teilen abgetragen und 
neu errichtet. Dabei wurden bei der Ostwand die  alten 
Steine oder, sofern nicht mehr möglich, annähernd ex-
akte Kopien verwendet (siehe hierzu Kautzsch 1938, 
S. 248; Schmitt 1930, S. 12 f.). Zumindest die hier be-
schriebenen architektonischen Details dürften in ihrer 
Form ursprünglich sein. Die Aufnahme zeigt den Zu-
stand vor der Restaurierung. 
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Details insbesondere an den Baldachinen gleich 
mehrere Vari anten  früher Profilverschneidun-
gen. Gemeinsam mit der Nikolauskapelle zeugt 
dieses Portal davon, dass man sich in Worms 
nicht lange bei der linien treuen Rezeption und 
regelgemäßen Anwendung der Rayonnantgotik 
aufhielt.

***
Dabei handelt es sich freilich um keine Worm-
ser Besonderheit, sondern um ein allgemeines, 
gleichsam systemimmanentes Phänomen. In 
dem Moment, in dem sich Normen etablieren, 
laden sie dazu ein, mit ihnen zu spielen. So ent-
stand schon in den 1260er Jahren mit St. Ur-
bain in Troyes ein Bau, der sich vielfach über 
die Normen der Rayonnantgotik hinwegsetzte 
und daher als frühes Beispiel des „maniér isme 
gothique“ gilt.57 Doch ist dieses Bauwerk so-
wohl in seiner Bedeutung als päpstliche Stif-
tung als auch aufgrund der Sichtbarkeit seiner 
unkonventionellen Formen exzeptionell. Vor 
der Mitte des 14. Jahrhunderts zeigen sich die 
,„Manierismen“ bei den meisten Bauten auf dem 
Kontinent eher als kleine, leicht zu übersehende 
Störungen einer weitgehend regelhaften Struk-
tur. Oder sie verstecken sich, wie in der Niko-
lauskapelle, in einer kaum einsehbaren Ecke des 
Raums. So stellt sich die Frage: Wer hat diese 
Finessen überhaupt gesehen, verstanden und 
versucht zu deuten?

Hinzu kommt, dass im Gegensatz zu einigen 
demonstrativen Transgressionen der romani-
schen Baukunst wie die geknickten Säulen des 
Wormser Doms oder die verknoteten  Dienste 
der Goslarer Neuwerkkirche58 viele der hier 
vorgestellten gotischen „Manierismen“ vom 
Betrachter neben genauem Hinsehen auch ein 
Mindest maß an Fachwissen verlangen. Letzteres 
ist Voraussetzung für die Wahrnehmung nicht 
nur des zunehmend subtilen Spiels mit den Nor-
men, sondern auch der vielen Motive, die den 

57 Vergleiche etwa Gallet 2014, S. 330.
58 Untermann 2011, S. 384–386.

die tiefen Blendbögen und das reich profi-
lierte Wandrelief, aktualisiert. Der Gegensatz 
zum feingliedrigen Blendmaßwerk westlicher 
Prägung, wie es auch in Köln verbreitet war, 
könnte kaum größer sein. Nun wird man sol-
che lokal gefärbten Inter pretationen der Gotik 
kaum als Manierismen bezeichnen. Vielmehr 
sind es Beispiele für kreative Rezeptionspro-
zesse, aus denen immer wieder neue, auch un-
gewöhnliche Lösungen resultieren konnten. In 
der Südostecke des Kapellen polygons jedoch, 
in der eine  stämmige Säule mit der Wand ver-
schmilzt (Abb. 13), führt das Zusammentreffen 
von Gliederbau und Massenbau nicht zur Syn-
these, sondern zu einer kleinen Kollision: Das 
weit ausladende Blattkapitell schmiegt sich in 
die Kehle des benachbarten Gewändes, wobei 
der schmale, flach gekehlte Streifen, der die Ge-
wändekehle vom Säulenrund trennt, das Kapi-
tell durchdringt und über den Kelch, zwischen 
den Blättern und unter der Deckplatte hindurch 
bis in den Bogen weiterläuft. Dass es sich da-
bei nicht um eine einmalige Steinmetzenlaune 
handelt, dass sich hier vielmehr ein allgemeines 
Interesse von  Wormser Bauleuten um 1300 be-
kundet, legt ein  genauer Blick auf das benach-
barte Süd portal nahe (Abb. 14): Auch hier fin-
den sich unter vielen gewitzten und raffinierten 

14 Worms, Dom, Südportal, Tabernakel über den 
Evangelisten des westlichen Gewändes mit ver-
schnittenen Profilen.
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Werkprozess selbst zum Thema machen. Anders 
als die offenkundig sinnwidrigen geknickten 
Säulen etwa erweisen sich gequetschte Dienste 
für „Rippenbegleitwülste“ nur  wenigen Betrach-
tern als ein aus überzogenem Ordnungsdenken 
geborener Unsinn. Und anders als die spekta-
kulär verknoteten Dienste in Goslar, die zwar 
die Ingeniosität ihres Schöpfers, nicht aber die 
gängige Baupraxis reflektieren, sind die Nieder-
haslacher Pfeilerrohlinge Zeugnisse des regulä-
ren Werkprozesses und Entwurfsdenkens. Umso 
mehr stellt sich die Frage nach Rezipienten und 
Bedeutung dieser Motive: Sind es wirklich nur 

„Insiderwitze“ der Bauleute auf der Grundlage 
der weit verbreiteten Entwurfs- und Gestal-
tungspraktiken der Rayonnant gotik,  Witze mit-
hin, die eher von Fachkollegen aus ganz  Europa 
als von den Betrachtern vor Ort verstanden 
wurden?59 Oder richten sich die  Motive doch 
an breitere Adressatenkreise und tragen gege-
benenfalls auch eine über die baukünstlerische 
Selbstbezüglichkeit hinaus gehende Bedeutung? 

Diese Fragen hat der vorliegende, mehr auf die 
Produktion als auf die Rezeption und mehr auf 
die Syntax als auf die Semantik der Architektur 
fokussierende Beitrag ausgeblendet. Ihnen nach-
zugehen, wäre ein lohnens wertes Unterfangen, 
das gleichwohl in vielen Fällen an den fehlen-
den Quellen zu scheitern droht. So subtil oder 
versteckt  einige dieser gotischen „Manieris men“ 
auch sein  mögen: Sie sind zweifellos leichter zu 
finden als zu deuten.

59 Zur Verbreitung des Formenrepertoires und der Ent-
wurfspraktiken der Rayonnantgotik in Europa um 
1300 zuletzt Köhl 2020a. Zu Potenzial und Grenzen 
der zeichnerischen Praktiken als Kommunikations-
mittel in der gotischen Baukultur Europas siehe Nuß-
baum 2014. Freilich gab es auch in der Romanik schon 
ungewöhnliche Formbildungen, die mit den Regeln 
der Baupraxis spielten und eher von Sachkundigen 
wahrgenommen wurden. Die hier – zugegeben sehr 
pointiert – dargestellte Entwicklung von der Romanik 
zur Gotik beschreibt nur eine Tendenz.
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